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Die Redaktion behält sich vor,  
Leserbriefe zu kürzen.

wenn man mit offenen 
Augen durchs Leben 
geht, findet man in 
vielen öffentlichen Be­
reichen wie Flughäfen, 
Bahnhöfen, Rathäusern 
sogenannte – möglicher­
weise lebensrettende – 
AEDs. Darunter versteht 
der Mediziner externe automatische  
Defibrillatoren, mit denen es für je­
dermann möglich ist, bei Kammer­
flimmern erste Hilfe zu leisten. Da­
durch wird die Zeit vom Auftreten 
des Ereignisses bis zur lebensret­
tenden Therapie durch den Arzt ver­
kürzt. Die Handhabung ist einfach, 
optisch und akustisch leicht ver­
ständlich beschrieben. Wichtig ist 
das sofortige Reagieren im Notfall. 

Zögern Sie also nicht, 
einen Defibrillator ein­
zusetzen. Sie können 
nichts falsch machen. 
Die ersten Minuten nach 
dem Auftreten des Er­
eignisses sind entschei­
dend. Lesen Sie dazu 
auch den Artikel zum 

Thema auf Seite 5. 

Ich wünsche Ihnen, dass Sie im Not­
fall beherzt eingreifen und so mög­
licherweise helfen, Leben zu retten.

Herzlichst
Ihre Andrea Minker,  
Leiterin der Abteilung  
Unternehmenskommunikation/
Pressesprecherin
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räten abzubauen. Gleichzeitig wurde 
im Kurs der Hintergrund eines plötz­
lichen Herztodes erörtert und von 

möglichen anderen, 
aber durchaus ähnli­
chen Erkrankungen, 
abgegrenzt. Im An­
schluss an den theore­
tischen Teil bestand die 
Möglichkeit zur prak­
tischen Übung der Re­
animation und Defi­
brillation am Phantom. 
Die Beteiligung am 

Kurs war außerordentlich hoch, was 
die Organisatoren um 
Dr. Gosse dazu bewegt, 
genau an dieser Stelle 
weiterzumachen. 

„Jährlich sterben in 
Deutschland 100.000 Pa­
tienten an einem plötz­
lichen Herztod. Auch in 
Krankenhäusern ist der 

Initiiert von der Arbeitsgemein-
schaft „Reanimation“ der Klinik 
für Anästhesie, Intensiv- und 
Schmerztherapie unter Leitung 
von Dr. Thomas Gosse wurde 
das Klinikum St. Georg kürzlich 
flächendeckend mit automati-
schen Defibrillatoren, sogenann-
ten AEDs, ausgestattet, was die 
Patientensicherheit bestmöglich 
erhöht. 

Bis Anfang April wurden 30 AEDs im 
Klinikum St. Georg stationiert, ein­
schließlich der Standorte Grünau und 
Eitingonhaus. Das ist im Grunde nicht 
neu, denn Defibrillatoren im Klinikum 
gab es schon immer. Neu ist, dass in 
enger Zusammenarbeit mit dem In­
stitut für Biomedizintechnik die 
„alten“ Geräte komplett ausgetauscht 
wurden. Zusätzliche Geräte kamen 
hinzu. „Die neuen Ge­
räte sind jetzt einheit­
lich, sie sind sicherer, 
wartungsfrei und damit 
auch ökonomischer“, 
führt Thomas Gosse 
aus. Weiter erklärt er, 
wie wichtig diesbezüg­
liche Schulungen sind, 
wenngleich die Hand­
habung „kinderleicht“ 
ist. „Die Sprachführung, über die jedes 
Gerät verfügt, gibt dem Ersthelfer 
eine große Sicherheit.“ 

In einem Kurs im März 2010 wurde 
den Mitarbeitern des Unternehmens 
das Konzept zur AED-Stationierung 
vorgestellt. Dabei wurde die Funk­
tionsweise der Geräte erklärt und 
der Umgang damit trainiert. Ziel war 
es, Ängste im Umgang mit den Ge­

plötzliche Herztod ein häufiges Er­
eignis,“ ergänzt Professor Dr. Armin 
Sablotzki, Chefarzt der Klinik für An­
ästhesiologie, Intensiv- und Schmerz­
therapie. „Meistens findet man bei den 
Patienten Herzrhythmusstörungen, 
die mittels Defibrillation beendet 
werden können. Entscheidend für 
das Überleben der Patienten ist, dass 
möglichst früh mit den Reanimati­
onsmaßnahmen und vor allem mit 
der Defibrillation begonnen wird“, be­
tont er.  

Andrea Minker

Innerklinisches 
Notfallmanagement 
Defibrillatoren gegen plötzlichen Herztod

Präsentation des AED-Konzepts vor den Mitarbeitern

Übung am Phantom

Neue Defibrillatoren (AED) erhö-
hen die Patientensicherheit
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Aufgrund der zunehmenden Be-
deutung des urologischen Fach-
gebietes wurde 1976 am Kli-
nikum St. Georg die Klinik für 
Urologie unter Leitung von Dr. 
Christoph Ferber gegründet. 
Nachfolger wurde 1985 MR Dr. 
Axel Richter. Seit Februar 2010 
hat nun Privatdozent Dr. med. 
habil. Amir Hamza die Führung 
der Klinik übernommen.

Der 1960 in Bagdad ge­
borene Amir Hamza kam 
1981 nach Leipzig, um 
die deutsche Sprache 
zu erlernen und im Zeit­
raum von 1982 bis 1988 
an der Martin-Luther-
Universität Halle-Wit­
tenberg Humanme­
dizin zu studieren. Nach 
seiner Ernennung im 
Jahre 1996 zum Ober­
arzt der Klinik für Uro­
logie und des Nieren­
transplantationszentrums in Halle 
folgten weitere Ernennungen, Hospi­
tationen und der Erwerb der Urkunde 
für spezielle urologische Chirurgie. 
Andrea Minker sprach  mit dem enga­
gierten Chefarzt.

Andrea Minker: Herr Chefarzt, Sie 
haben sich Anfang des Jahres für 
die Chefarztstelle der Urologie 
am Klinikum St. Georg bewor-
ben. Welches waren Ihre Beweg-
gründe?
Amir Hamza: Die Urologische Klinik 
am St. Georg hat einen sehr guten 
Ruf über die Grenzen Leipzigs hinaus. 
Es ist für mich eine Ehre und zugleich 
Herausforderung hier als Leiter tätig 

zu sein. Sehr wichtig 
für unsere Arbeit ist 
eine fachübergrei­
fende Zusammenar­
beit. Diese ist hier mit 
einer Vielzahl von Kli­
niken gegeben. 

Welches Spektrum bietet die Kli-
nik an, und an welcher Stelle 
schweben Ihnen Innovationen 
vor?
Wir bedienen das gesamte Spektrum 
der minimal-invasiven und offenen 
urologischen Chirurgie. Ein we­
sentlicher Schwerpunkt ist die mi­
nimal-invasive Chirurgie aller urolo­
gischen Erkrankungen und die  Be­
handlung von Harninkontinenz bei 
Frauen und Männern, insbesondere 
Korrektureingriffe bei Frauen mit 
einer Beckenbodenschwäche. Zudem 
spielt die Tumorchirurgie eine große 
Rolle, insbesonders der Einsatz der 
„Schlüssellochchirurgie“ bei der Be­
handlung urologischer Tumore.

Was Ihre Frage zu den Innovationen 
betrifft, so kann ich Ihnen sagen, dass 
mir zum einen neue Methoden und 
operative Techniken bei der Behand­
lung verschiedener urologischer Er­
krankungen vorschweben, zum an­
deren steht die Verbesserung der 
räumlichen Bedingungen für unsere 
Patienten aktuell ins Haus.

Genau das ist das Stichwort. Was 
ist baulich geplant und wie wird 
das ablaufen?
Noch im Herbst 2010 wird mit der 
Komplettsanierung unseres Hauses 
begonnen werden. Das wird ein Jahr 
in Anspruch nehmen. Alle Patienten­
zimmer sind als Ein- und Zweibett­
zimmer konzipiert. Natürlich mit ei­
gener Sanitärzelle. Im 3. Obergeschoss 
entsteht eine interdisziplinäre Station 
mit 19 Betten. Das Erdgeschoss des 
Hauses 5 ist klinisch-diagnostischen 
Arbeitsräumen sowie der der Urologie 
zugehörigen Funktionsdiagnostik vor­
behalten. 

Innovationen in der 
Klinik für Urologie
Interview mit Chefarzt PD Dr. med. habil. Amir Hamza

Dr. Hamza (Mitte) mit seinem Operationsteam

PD Dr. med. habil. Amir Hamza
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Am Montag, dem 17. Mai 2010, 
wurde auf dem Gelände des Kli-
nikums St. Georg in der Delitz-
scher Straße das KfH-Nierenzen-
trum feierlich eröffnet. Gleichzei-
tig fand die offizielle Gründung 
des St. Georg Interdisziplinären 
Zentrums für Nierenkrankheiten 
(IZN) statt. 

Seinen Betrieb hat das KfH-Nieren­
zentrum bereits am 1. März 2010 im 
Neubau von Haus 54 aufgenommen 
und damit das Erdgeschoss im Haus 
5 verlassen. Das Investitionsvolumen 
des Neubaus beläuft sich auf fünf 
Millionen Euro. Im Obergeschoss von 
Haus 54 wird die nephrologische Am­
bulanz mit Nierensprechstunde, Trans­
plantationssprechstunde, Bauchfell­
dialyse und Ultraschall betrieben. Die 
Leitung hat PD Dr. Joachim Beige inne. 

Das neu erstellte KfH-Nierenzentrum 
dient der Versorgung chronisch nie­
renkranker Patienten. Darüber hinaus 
soll allen Patienten des Klinikums, die 
ärztliche und pflegerische Spezialisten 
aller Disziplinen „rund um die Niere“ 

benötigen, mit der Schaffung des IZN 
eine optimale Versorgung ermög­
licht werden. Dafür bestehen nun­
mehr durch die Vernetzung des neuen 
ambulanten KfH-Nierenzentrums mit 
dem IZN und anderen stationären Be­
reichen des Klinikums optimale Bedin­
gungen. Das IZN bündelt folgende Be­
reiche:

•	KfH-Nierenzentrum für Erwachsene 
(vertreten durch PD Dr. Joachim 
Beige)

•	Dialyseabteilung der Klinik für Kin-
der- und Jugendmedizin und die 
Kindernephrologie  (vertreten durch 
Oberärztin Dr. Simone Wygoda)

•	Fachbereich Nephrologie der Klinik 
für Infektiologie, Tropenmedizin und 
Nephrologie (vertreten durch PD Dr. 
Joachim Beige) 

•	Klinik für Urologie (vertreten durch 
Chefarzt PD Dr. Amir Hamza)

•	Klinik für Gefäßchirurgie (vertreten 
durch Chefarzt Dr. Gert Hennig)

•	Klinik für Internistische Onkologie 
und Hämatologie (vertreten durch 
Oberarzt Dr. Christoph Schimmel­
pfennig)

Sprecher des Zentrums ist PD Dr. 
Beige, sein Stellvertreter PD Dr. 
Hamza. Im Vorstand sind weiterhin 
Oberärztin Dr. Simone Wygoda, Chef­
arzt Dr. Gert Hennig und Oberarzt Dr.  
Christoph Schimmelpfennig. 

Die genannten Fachgebiete decken 
zusammen mit den stationären Mög­
lichkeiten das komplette Spektrum 
von Erkrankungen im Nierenbereich 
ab und sind das breiteste diesbezüg­
liche Angebot in der Leipziger Region.

Andrea Minker

Seit dem 1. März befindet sich das KfH-Nierenzentrum 
in einem modernen Neubau

KfH-Nierenzentrum und IZN nehmen Arbeit auf 

Alles rund um die Niere

Während der Umbauzeit wird die 
Klinik auf dem Gelände in einem In­
terimsbau untergebracht werden und 
ohne Einschränkungen voll funktions­
fähig bleiben. 

Woher kommen die Mittel?
Die Gesamtmaßnahme der Sanierung 
wird vom Freistaat Sachsen mit 8,7 
Millionen Euro gefördert. 

Herr Hamza, worauf sind Sie ak-
tuell besonders stolz?
Auf die erfolgreiche erste laparosko­
pische beidseitige Nierenentfernung 
und auf die erste laparoskopische Tu­

morteilentfernung sowie die Durch­
führung der ersten drei Inkontinenz­
operationen bei Männern hier in der 
urologischen Klinik. 

Sie tragen Verantwortung für ein 
Team von 50 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern und für jährlich 
rund  4.000 Patienten. Von ei-
nem geregelten Achtstundentag 
kann da nicht die Rede sein. Wie 
bringen Sie Dienstliches und Pri-
vates in Einklang?
Wollen Sie eine ehrliche Antwort? Ei­
gentlich nur sehr schwer und nur mit 
einer verständnisvollen Partnerin, die 

die Hauptlast zu Hause trägt und das 
Familienleben mit unseren zwei Kin­
dern managt. Während meiner Heim­
fahrt von Leipzig nach Halle stimme 
ich mich bei klassischer Musik auf den 
Feierabend ein.

Herr Chefarzt Hamza, vielen 
Dank für das Gespräch und viel 
Erfolg bei der Verwirklichung 
Ihrer Ziele! 

Weitere Informationen  
zur Klinik für Urologie über 
www.sanktgeorg.de
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Zum dritten Mal seit 2004 zeich-
net der Düsseldorfer Verein Ren-
niere e. V., ein deutschlandweit 
aktiver Verein zur Unterstützung 
dialysepflichtiger Kinder, Pro-
jekte mit Förderpreisen aus, die 
die medizinische und psychoso-
ziale Betreuung junger Dialyse-
patienten zum Ziel haben. Ne-
ben den bundesweit vier Preis-
trägern in Berlin, Münster, Köln 
und München ist in diesem Jahr 

der Förderkreis 
der Kinderdia-
lyse Leipzig e. V. 
der Gewinner. 
Der Verein kann 
sich über 3.500 
Euro freuen.

Der Betrag wird für die Finanzierung 
eines Feriencamps dialysepflichtiger 
Kinder mit sportlichem Schwerpunkt 
eingesetzt, welches seit 1981 einen 

wichtigen Bestand­
teil des Behandlungskonzeptes der 
Kinderdialyse Leipzig darstellt. 

Christiane Wicht-Stieber,
Vorsitzende des Renniere e.  V.

Symbolischer Scheck

Förderpreis unterstützt 
Feriencamp

Am 26. November 2007 über-
nahm das Klinikum St. Georg die 
Behandlung des schwer brand-
verletzten Ivan aus Weißruss-
land. Möglich wurde die Be-
handlung nicht zuletzt  durch die 
Spendenbereitschaft vieler Bür-
ger in und um Leipzig. 

Nach dem ersten Behandlungsma­
rathon erfolgte im Sommer 2009 ein 
zweiter. Nun ist der Junge mit seiner 
Mutter wieder in Leipzig und wird er­
neut vom Team des Chefarztes Dr. 
Thomas Raff des Brandverletztenzen­
trums am Klinikum St. Georg behan­
delt. 

Nach der jüngsten Visite steht fest: 
Ivan benötigt dringend weitere Kor­
rekturen an Ohren, Augenlidern und 
Händen, speziell an den Fingern. 

Schwere sieben bis acht Wochen 
stehen ihm bevor. Aber die Vergan­
genheit hat gezeigt, dass der Junge 
sein Schicksal tapfer trägt und weiß, 
dass ihm im Klinikum St. Georg in 
Leipzig geholfen wird. 

Für die Behandlung kann dieses Mal 
auf noch vorhandene Spendengelder 
aus dem Jahr 2009 zurückgegriffen 
werden. 

Ivan ist Opfer eines verheerenden 
Wohnungsbrandes in seinem Heimat-
ort in der Nähe von Minsk. Er trug bei 
dem Brand schwerste Verbrennungen 
davon. Sein kleiner Körper war zu 50 
Prozent mit zum Teil schwulstigen 
und schmerzenden Narben bedeckt. 
Die Heimatärzte konnten ihm nicht 
helfen. Einzige Chance war eine Be­
handlung durch Spezialisten für Ver­
brennungen im Ausland. 

Für die jüngere Schwester von Ivan 
kam jede Hilfe zu spät. Sie verstarb im 
Krankenhaus. 

Andrea Minker

Ivan mit seiner Mutter im St. Georg

Ivan aus Weißrussland erneut im Klinikum St. Georg

Weitere Narbenkorrekturen

Förderkreis Kinderdialyse  
Leipzig e. V. erhält Auszeichnung
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Am 13. März 2010 wurde in der 
Biocity Leipzig das Diagnostik- 
und Therapiezentrum für Patien
ten mit angeborenen Immunde
fekten eröffnet. Das Immunde-
fektzentrum Leipzig (IDCL) am 
Klinikum St. Georg wurde als 
viertes derzeit aktives deutsches 
und bereits gut etabliertes diag-
nostisches Zentrum ausgesucht, 
um in Kooperation mit der Jef-
frey Modell Foundation (JMF) 
und mittels einer großzügigen 
Spende nicht nur über angebo-
rene Immundefekte aufzuklären, 
sondern auch ihre Ursachen zu 
erforschen und ihre frühzeitige 
Diagnostik zu verbessern. Dies 
alles geschieht in enger Zusam-
menarbeit mit den ehrenamtli-
chen Mitarbeitern der Deutschen 
Selbsthilfe für angeborene Im-
mundefekte (DSAI). 

Das Jeffrey Modell Foundation Zen­
trum Leipzig am Klinikum St. Georg 
ist das einzige seiner Art in Mittel­
deutschland, und schon heute werden 

hier nicht nur Patienten mit pri­
mären Immundefekten aus Sachsen, 
Sachsen-Anhalt und Thüringen, son­
dern auch aus Bayern, Niedersachsen 
und Brandenburg betreut. 

Es bestehen äußerst enge Koope­
rationen mit dem Institut für Klini­
sche Immunologie und Transfusions­
medizin (IKIT) der Universität Leipzig, 
dem Leipziger Fraunhofer Institut für 
Immunologie und Zelltherapie (IZI), 
dem Translationszentrum für Rege­
nerative Medizin (TRM) der Univer­
sität Leipzig sowie mit dem Karolinska 
Institut Stockholm in Schweden. Die 
Vernetzung der deutschen und eu­
ropäischen JMF-Zentren zum Wohle 
der anvertrauten Patienten, ihrer ver­
besserten Diagnostik und Therapie 
ist dabei Professor Dr. Michael Borte, 
Chefarzt am Klinikum St. Georg, ein 
besonders wichtiges Anliegen.

Die Jeffrey Modell 
Foundation wurde 
von Vicki und Fred 
Modell gegründet, 
nachdem ihr Sohn 
Jeffrey im Alter von 
15 Jahren an einem 
angeborenen Im­
mundefekt verstarb. 
Bei Jeffrey wurde ein 
primärer Immunde­
fekt zu einer Zeit di­
agnostiziert, in der 
die Möglichkeiten für 
eine Therapie noch 
sehr eingeschränkt 

und wenig erprobt waren. Inspiriert 
durch den Mut und den Optimismus, 
den der Junge trotz seines Leidens 
stets ausstrahlte, gründeten seine El­

tern diese Stiftung, die seinen Namen 
trägt.

Im Jahr 2000 wurde in Paris das erste 
europäische Jeffrey Modell Foun­
dation Zentrum mit dem Ziel ge­
gründet, die experimentelle Gen-The­
rapie als Möglichkeit angeborener Im­
mundefekte zu unterstützen. Danach 
wurden auch andere JMF-Zentren au­
ßerhalb der USA, so zum Beispiel in 
Schweden (Stockholm), in Großbri­
tannien (London) oder in Deutschland  
(zuerst in Berlin und München, dann 
auch in Hannover), eröffnet und un­
terstützt. 

Einen besonderen Schwerpunkt der 
Stiftungsarbeit bildet die Aufklä­
rungsarbeit über angeborene Immun­
defekte („Awareness“-Kampagnen). 
Eltern, Ärzte und all jene, die Kinder 
täglich sehen und betreuen, sollen 
frühzeitig über mögliche Krankheits­
zeichen informiert werden, um Pa­
tienten frühzeitig erkennen und di­
agnostizieren zu können, damit sie 
einer adäquaten Therapie zugeführt 
werden können.

Die Häufigkeit von angeborenen Im­
mundefekten wird gegenwärtig allge­
mein, aber insbesondere auch von der 
Gesundheitspolitik dramatisch unter­
schätzt. Dabei sind primäre Immun­
defekterkrankungen aber häufiger als 
der insulinpflichtige Diabetes mel­
litus, die Zuckerkrankheit, von wel­
cher man als „Volkskrankheit“ spricht!

Professor Dr. med. habil. Michael 
Borte, Chefarzt des Fachbereiches 
Pädiatrische Rheumatologie, 
Immunologie und Infektiologie

Fred und Vicki Modell, Chefarzt Professor Dr. Michael Borte  
(v. l. n. r.)

Immundefektzentrum am Klinikum St. Georg gGmbH Leipzig

Für verbesserte Diagnostik 
und Therapie
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alarbeitern und drogenabhängigen 
Klienten gezählt. 273 Personen 
konnten in andere Einrichtungen ver­
mittelt werden und 2.080 Mal wurde 
eine Grundversorgung mit Lebensmit­
teln gewährleistet. Die überwiegende 
Anzahl von Hilfesuchenden (73 Pro­
zent) sind Männer, und 23 Prozent 
sind Personen mit einem Migrations­
hintergrund.

Neben der unmittelbaren Klienten­
arbeit der Streetworker ist die Netz­
werk- und Öffentlichkeitsarbeit in 
den Ortsteilen Neustadt, Neuschöne­
feld, Volkmarsdorf und Zentrum-Ost 
ebenfalls von wichtiger Bedeutung. 
Sie stellt eine wesentliche Grundlage 
für die Verbesserung der Situation 
der im Stadtteil lebenden Menschen 
dar. Dabei gehört eine Zusammenar­
beit mit Bürgervereinen, Gewerbetrei­
benden, Kirchengemeinden, Trägern 
der Jugend- und Kulturarbeit, der Po­
lizei, dem Ordnungsamt und einzelnen 
Anwohnern ebenfalls zum Aufgaben­
gebiet der Straßensozialarbeit.

Die einzelnen Akteure haben sich im 
„Aktionsbündnis Sicherheit im Leip­
ziger Osten“ zusammengeschlossen, 

das monatlich die aktuelle Situation 
diskutiert und somit auf aktuelle Ver­
änderungen reagieren kann.

Insgesamt kann festgestellt werden, 
dass sich nach einem Jahr das Projekt 
gut im Leipziger Osten etabliert hat, 
Hilfsangebote rege in Anspruch ge­
nommen werden und die Netzwerk­
arbeit schrittweise aufgebaut werden 
konnte. Die Finanzierung des Mo­
dellprojektes ist vorerst bis zum 31. 
Dezember 2010 befristet. Es bleibt 
zu hoffen, dass es nicht den Spar­
zwängen der Landesregierung zum 
Opfer fällt.

Klaus Hinze,
Leiter Zentrum für Drogenhilfe

Seit einem Jahr besteht im Zen
trum für Drogenhilfe, das zum 
Klinikum St. Georg Leipzig ge-
hört, ein in Sachsen einmaliges 
Modellprojekt: Straßensozialar
beit für Drogenabhängige im 
Leipziger Osten. 

Seit April 2010 sind zwei Sozialar­
beiter mit ihrem Gesundheitsmobil re­
gelmäßig im Straßengebiet rund um 
die Eisenbahn- und Hermann-Lieb­
mann-Straße unterwegs, um Hilfen 
für drogenabhängige Menschen anzu­
bieten. Dazu gehören unter anderem:

➤➢	Weiterführende Vermittlung 
in die Suchtkrankenhilfe

➤	 Vermittlung in Notüber­
nachtungshäuser

➤	 gesundheitliche Aufklärung und 
Unterstützung

➤	 Vermittlung und Lösung in 
Konfliktsituationen

➤	 Notversorgung mit Lebensmitteln 
und

➤	 soziale Hilfen (zum Beispiel 
Versorgung mit Kleidung)

Bis zum 31. Dezember 2009 wurden 
2.832 Kontakte zwischen den Sozi­

Straßensozialarbeit 

Die „Kochtour Reeh“ ist eine Aktion des Kuratoriums 
für Dialyse und Nierentransplantation e. V. anläss­
lich seines 40-jährigen Jubiläums gemeinsam mit 
Starkoch Mirko Reeh. Am Montag, dem 8. Februar 
2010 kam die Kochtour Reeh nach Leipzig. Acht 

chronisch nierenkranke Kinder und Jugendliche der KfH Kinderdialyse am Klinikum St. Georg 
konnten mit Mirko Reeh den Kochlöffel schwingen. Sie haben dabei gesehen, dass gemeinsam 
zu kochen richtig Spaß macht und dass so die Dialysekost noch einmal so gut schmecken kann!

Uta Jurack, Kinderpsychologin

Kochtour Reeh im Klinikum St. Georg 

Mirko Reeh mit 
Kochnachwuchs 

Hilfe für Drogenabhängige und den Stadtteil 

Das Gesundheitsmobil in Aktion

Schneiden, kneten, füllen:  
Kochen mit vollem Körpereinsatz

Das schmeckt!
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Trotz des guten Abschneidens gilt es, 
die restlichen Schwächen anzugehen 
und zu beseitigen. Hier wird dieses 
Jahr der Fokus vor allem auf der visu­
ellen Darstellung liegen, dem Angebot 
für internationale Patienten/Leser 
und einer noch Leser- und benutzer­
freundlicheren Umgebung, was sich 
zum Beispiel in der Erläuterung medi­
zinischer Begriffe äußert.

Martin Schmalz, Abteilung Unter-
nehmenskommunikation

Als im Februar 2009 der neue 
Internetauftritt der St. Georg 
Unternehmensgruppe startete,   
zeichnete sich bereits zu die-
sem frühen Zeitpunkt ein posi-
tiver Eindruck hinsichtlich Ge-
staltung, Übersichtlichkeit und 
redaktioneller Bearbeitung ab. 
Bestätigt wurde diese Annahme 
durch zwei Wettbewerbe im Jahr 
2009, bei denen die Internet-
präsenz der St. Georg Unterneh-
mensgruppe sehr gut bis gut ab-
geschnitten hat. 

Es handelt sich hierbei zum einen um 
den Wettbewerb „Deutschlands beste 
Klinik-Website 2009“ der Novartis 
Pharma GmbH, bei dem die St. Georg 
Unternehmensgruppe mit ihrer Web­

site Platz 32 von 
409 einnehmen 
konnte. Im Ver­
gleich zu dem 
102. Platz im Jahre 
2006 ist das eine 
gravierende Steige­
rung. Auch der zweite 
Wettbewerb, durchgeführt von der 
netfutura GmbH & Co. KG, platziert 
das Klinikum St. Georg mit einer Ge­
samtpunktzahl von 78,24 von insge­
samt 100 Punkten deutlich über dem 
sächsischen von 58,23 und dem ge­
samt erhobenen Schnitt von 56,32 
Punkten. 

Insgesamt wurde die Homepage als 
homogen und professionell einge­
stuft. 

Gute Noten für Internetpräsenz

Klinik-Website im 
Wettbewerb

passen, sind wir auf Spenden ange­
wiesen, aber auch auf die Unterstüt­
zung neuer aktiver Vereinsmitglieder.

Ich darf Sie deshalb als Vorsitzender 
der Krebsliga im Namen des Vor­
standes ermutigen und bitten, Mit­
glied unseres Vereins zu werden und 
die Arbeit der Krebsliga auch durch 
Spenden zu unterstützen.

Mit sehr freundlichem Gruß
Professor Dr. Rolf Haupt

Der Krebsliga e. V. ist als gemeinnüt­
ziger Verein 2001 gegründet worden 
– mit dem Ziel, die interdisziplinäre 
Behandlung von Tumorpatienten im 
Klinikum im Rahmen des Interdiszip­
linären Behandlungszentrums für On­
kologie, kurz IBO, zu unterstützen und 
zu fördern. 

Wir sind zurzeit 33 Mitglieder, 19 
davon sind Mitarbeiter oder ehe­
malige Mitarbeiter des Klinikums St. 
Georg. Wir sammeln Spenden, die fol­
genden Projekten zugutekamen und 

zugutekommen: Geräte zur Tumor­
behandlung und Diagnostik, Förde­
rung der Entspannungstherapie und 
Musiktherapie im stationären Bereich, 
Förderung des Kosmetikseminars für 
Frauen nach Krebsbehandlung, För­
derung zahlreicher Kurse und Projekte 
im „Haus Leben Leipzig“ für Patienten 
von Selbsthilfegruppen und Patienten 
nach Tumorbehandlungen und deren 
Angehörigen.

Um unsere Arbeit weiterhin auch zu­
nehmenden Anforderungen anzu­

Werden Sie Mitglied des Krebsliga e. V.

Spenden helfen!
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Weitere Informationen erhalten 
Sie im Energieberatungszentrum 
in der Pfaffendorfer Straße 2 
oder unter 0341 121-3333.

Die richtige Wahl: Umstellbonus Erdgas-Brennwerttechnik.

In Erdgas-Brennwerttechnik investieren 
und Umstellbonus der Stadtwerke nutzen.
Neue Heizungsanlagen müssen heu -
te vielen Ansprüchen gerecht wer-
den: Wirtschaftlichkeit, Zuverlässig-
keit, Umweltfreundlichkeit. Erdgas-
Brennwerttechnik vereint all die se 
Vorteile. Sie erfüllt höchste An-
sprüche an eine moderne Heizung 
durch optimale Regelung der Ver-
brennung ohne Verluste – energie-
sparend, kostengünstig und umwelt-
schonend. Die moderne Technik 
sorgt mit platzsparenden Geräten 
und einer hohen Versorgungssicher-
heit für mehr Behaglichkeit und 
Komfort. Aber Erdgas-Brennwert-
geräte lassen sich auch perfekt mit 
Sonnenkollek toren für die Warm-
wasseraufbereitung ergänzen, die 

Gut für die Umwelt und den Geld-
beutel
In punkto Energiesparen können 
die Kunden der Stadtwerke Leipzig 
immer mit dem UMWELT PLUS-
Programm rechnen. Es bündelt 
energiesparende und umweltscho-
nende Dienstleistungen und zahl-
reiche Förderprogramme mit dem 
Ziel, die Umwelt und den Geldbeu-
tel der Kunden zu entlasten. Unter 
anderem werden Stromfresser in der 
Wohnung und Schwachstellen in 
der Wärmedämmung kostengünstig 
entlarvt und Erdgasfahrzeuge sowie 
solarthermische Anlagen fi nanziell 
gefördert. Ein UMWELT PLUS für 
jeden Geldbeutel. 

einen zusätzlichen Beitrag für die 
Umwelt leisten.

Mit den Stadtwerken Leipzig noch 
mehr sparen
Der Umstellbonus Erdgas-Brenn-
werttechnik der Stadtwerke Leipzig 
ist ein weiteres sparkräftiges Argu-
ment, in die wirtschaftliche und um-
weltschonende Technik zu investie-
ren. Mit dem Bonus können die Kun-
den des Unternehmens insgesamt 
360 Euro sparen. Denn die Stadtwer-
ke Leipzig bezuschussen im Rahmen 
ihres UMWELT PLUS-Programms 
die jähr  liche Wartung von Erdgas-
Brenn wert geräten vier aufeinander-
folgende Jah re mit je 90 Euro.

www.swl.de
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Mit dem Projekt 
„Neuer Schwung 
für gesunde 
Seelen“ wurde 
der Verein von 
400 deutsch­
landweiten Be­
werbern neben 
fünf Mitbewer­
bern ausge­
wählt und am 
23. April dieses 

Jahres von der Bundeskanzlerin An­
gela Merkel als „Bundessieger“ geehrt. 

Andrea Minker sprach  
mit Monika Schöpe.

Andrea Minker: Wer Sie kennt 
weiß, dass Sie ständig in Missi-
on „WEGE e. V.“  unterwegs sind. 
Was treibt Sie an?
Monika Schöpe: Es ist unsere Ver­
einsphilosophie, das eigene nega­
tive Familienschicksal in Bezug auf 
psychische Erkrankungen in positive 
Hilfsangebote für Betroffene umzu­
wandeln, also immer wieder Licht­
blicke für Neubetroffene zu schaffen. 
1995 fing alles mit vielen Visionen 
an. Zurückblickend können wir mit 
Stolz sagen, unsere Visionen sind Re­
alität geworden. Wir schöpfen unsere 
Kraft daraus, Menschen mit ähnlichen 
Schicksalen beizustehen und neue 
Wege aufzuzeigen. Das hilft uns, nach 
vorn zu schauen und nicht zu verbit­
tern. Mir persönlich gibt die ehren­
amtliche Arbeit sehr viel zurück.

Eine Benefizgala wie der Lichter-
ball im März 2010 organisiert sich 
nicht im Selbstlauf. Wer unter-
stützt Sie bei derartigen Projek-
ten?

Die Vorbereitung zum Lichterball ist 
eine langfristige Teamarbeit. Wir ha­
ben zum Beispiel die komplette Deko 
für den Ball und alle Exponate für 
den Verkauf und die Versteigerung 
wie Hoffnungslichter, Filzkunstwerke, 
Seelenbretter und Ähliches in mona­
telanger Arbeit selbst hergestellt. Zum 
Gelingen des großen Festes haben 
auch die Mitarbeiter des Hotels, die 
Musiker, der Moderator und letztend­
lich alle Gäste, darunter viele Promi­
nente, beigetragen. 

Der Lichterball für seelische Ge-
sundheit ist einmalig in Deutsch-
land. Wem kommt diese Benefiz-
veranstaltung zugute?
Ausschließlich den Lebensräumen im 
WEGE-Verein und damit insbesondere 
Kindern und Jugendlichen von psy­
chisch kranken Eltern. Durch die große 
Last, die sie tragen, haben sie ein er­
höhtes Risiko, selbst zu erkranken. 
Dem wollen wir entgegenwirken. 

Welches spezielle Projekt kommt 
dabei zum Einsatz?
Das neueste ist ein Sport- und Be­
schäftigungsprojekt, das den kleinen 
Helden in Not helfen soll, mög­
lichst kindgerecht und gesund auf­
zuwachsen. Durch das Projekt „Neuer 
Schwung für gesunde Seelen“ können 
die Kinder wieder lachen und toben 
lernen. Sie sollen gemeinsam spielen 
oder basteln und damit ein Stück 
Normalität erfahren. 

Mit diesem Projekt haben Sie 
sich deutschlandweit unter 400 
Beteiligten behaupten können, 
sind Bundessieger geworden 
und können sich über 5.000 Euro 
freuen. Wie werden Sie das Geld 
einsetzen?

Monika Schöpe ist die Vorstands-
vorsitzende des WEGE e. V., der 
Familien mit psychisch kranken 
Angehörigen in vielerlei Hinsicht 
unterstützt. In der Kinder-, Ju-
gend- und Familienberatungs-
stelle AURYN betreut der Verein 
mehr als 120 Kinder seelisch er-
krankter Mütter und Väter. Im 
Haus Chiron, einer Außenwohn-
gruppe der sozialtherapeuti-
schen Wohnstätte Eitingonhaus 
des Klinikums St. Georg, die in 
Kooperation mit dem Verein 
WEGE e. V. betrieben wird, leben 
junge Menschen mit schizophre-
nen Erkrankungen.

Ob Vereinsveranstaltungen wie Vor­
träge, Seminare, Vereinsfeste, Ge­
staltung der Arbeit von Selbsthil­
fegruppen, Benefizkonzerte, Lich­
terbälle für seelische Gesundheit 
– alles, was Monika Schöpe anfasst, 
wird zum Erfolg. Davon konnten sich 
während des 2. Lichterballes viele 
Leipziger, unter ihnen Oberbürger­
meister Burkhard Jung und der ehe­
malige Oberbürgermeister Wolfgang 
Tiefensee, überzeugen. Beide fanden 
in ihren Grußworten warme Worte 
für das psychisch-soziale Engage­
ment der Vereinsvorsitzenden inner­
halb des Angehörigenvereins. 

Für kleine Seelen ganz groß

Monika Schöpe, Vorstandsvorsitzende des WEGE e. V. links neben  
Bundeskanzlerin Angela Merkel

WEGE  e. V. 
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Weitere Infos  
unter WEGE e. V.
Verein Angehöriger und Freunde 
psychisch Kranker

Lützner Str. 75 
Telefon: (03 41) 9 12 83 17 
Fax: (03 41) 4 78 58 98 
E-Mail: info@wege-ev.de 
www.wege-ev.de

Am 24. Februar fand erneut ein 
Patiententag des Nordwestsäch-
sischen Brustzentrums statt, zu 
dem auf Einladung von Professor 
Dr. Uwe Köhler, dem Leiter unse-
res Brustzentrums, Professor  Dr. 
Josef Beuth von der Universität 
Köln gewonnen werden konnte. 

Professor Beuth leitet seit zehn 
Jahren das bundesweit einzige Ins­
titut zur wissenschaftlichen Evalu­
ation von naturheilkundlichen Ver­

fahren an der Universität Köln und 
vermittelt in seinen Vorträgen und 
Büchern schonende und wirksame 
Wege, mit der Diagnose Krebs umzu­
gehen. 

Zahlreiche Besucher lauschten an 
diesem Tag im voll besetzten Haus 
Leben interessiert seinem Vortrag zum 
Thema „Gut durch die Krebstherapie – 
Aufbauen statt zusätzlich belasten“. 
Anschließend nutzten die Teilnehmer 
die Gelegenheit, Professor Beuth und  

einem Team von Brustkrebsexperten 
unseres Klinikums, neben Professor 
Dr. Uwe Köhler Chefärztin Dr. Luisa 
Mantovani-Löffler, Chefärztin Dr. An­
gelika Friedrich, Oberärztin Dr. Catrin 
Frömter und Dipl.-Psych. Pamela Edel, 
Fragen zu stellen. Nach einem anre­
genden und informativen Nachmittag 
trug sich der Referent ins Gästebuch 
des Hauses Leben Leipzig ein.

Haus Leben Leipzig

„Aufbauen statt belasten“

Das zum Klinikum St. Georg gehörende Haus Leben 
Leipzig (Friesenstraße 8) veranstaltete im April und 
Juni 2010 eine Buchpräsentation mit Carola Dehmel, 
Leitende Diätassistentin am Klinikum St. Georg. 
Den Lesern der Leipziger Volkszeitung (LVZ) ist Frau 
Dehmel durch ihre wöchentlichen Ernährungstipps 
bekannt.

Das Kochbuch „Die neue Ernährung bei Krebs“ ist in Zu­
sammenarbeit mit Oliver Kohl von der Schubert Unterneh­
mensgruppe entstanden. Es beinhaltet ein neuartiges und 
klinisch erprobtes Ernährungskonzept sowie zahlreiche  Re­
zepte. Neue wissenschaftliche Erkenntnisse werden dabei in 
einem verständlichen Ratgeber für Laien zusammengefasst. 

Dabei stellt das Buch 
keine weitere sogenannte 
Krebsdiät vor, sondern 
soll den Patienten helfen, 
selbst aktiv Einfluss auf 
ihren Gesundheitszu­
stand zu nehmen.

Das Autorenteam hat die 
wissenschaftlichen Er­
kenntnisse für die Ernährung von Krebspatienten in der 
Praxis getestet. 

Andrea Minker

Diätassistentin stellt neues Kochbuch vor

Ernährung bei Krebs

Patientinnen fragen – Brustkrebsexperten antworten

Ja, wir sind mächtig stolz auf die Plat­
zierung und Ehrung durch die Bun­
deskanzlerin. Das zeigt doch, dass die 
Öffentlichkeit uns wahr und die Pro­
bleme psychisch kranker Menschen 
ernst nimmt. 

Das Preisgeld wird verwendet, um 
das Projekt weiter mit Leben zu er­
füllen, Spiel- und Sportgeräte und Be­

schäftigungsmaterial anzuschaffen 
sowie Personal zu binden, das die be­
troffenen Familien fachgerecht und 
schwungvoll anleitet.

Frau Schöpe, vielen Dank für das 
Gespräch. 
Bleibt mir nur noch, Ihnen wei-
terhin Kraft und gute „WEGE-Be-
gleiter“ zu wünschen. 
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Zecken leben im Unterholz 
und in hohen Gräsern. Be­
wegt sich das Gras, lassen 
sich die Zecken fallen und 
landen auf den Schuhen oder dem 
Bein des Menschen. Dort wandern 
sie dann zu den Stellen, die sich zum 
Blutsaugen eignen. Beim Entfernen 
einer Zecke ist darauf zu achten, dass 
der Kopf der Zecke nicht in der Haut 
stecken bleibt.  Ein langsam wachsen­
der roter Ring an der Bissstelle, auf­
tretendes Fieber, Unwohlsein, Kopf­
weh oder Gliederschmerzen weisen 
meist auf Borreliose hin. 

Lebensmittel verderben schnell bei 
hohen Temperaturen. Das Risiko ei­
ner Lebensmittelinfektion lässt sich 
nur durch eine fachgerechte Lage­
rung der Lebensmittel senken. Eine 
durchgehende Kühlung zahlt sich be­
sonders bei Lebensmitteln wie Hack­

fleisch, Geflügelfleisch und Eiern aus. 
Es ist noch genauer auf das Verfalls­
datum zu achten.

Reisezeit.  Europa, Amerika oder auch 
Afrika – wenn es in die große, weite 
Welt geht, vergessen Sie nicht die 
Reiseapotheke. Die Medikamente soll­
ten dem Ziel angepasst sein, wobei 
Mittel gegen Fieber, Schmerzen, Son­
nenbrand, Durchfälle und Allergien 
besonders empfohlen werden. Schüt­
zen Sie sich im Voraus vor Krankhei­
ten wie Malaria und Gelbfieber durch 
eine Impfung. 

Beachtet man also einige Tipps und 
Tricks, kann man den Sommer in vol­
len Zügen genießen. Denn die Sonne 
ist wichtig für die Bildung von Vita­
min D und für die Anregung der At­
mung, Durchblutung, des Kreislaufs 
und des Stoffwechsels.  

Für die meisten Menschen ist der 
Sommer die schönste Jahreszeit. 
Die Freibäder sind gefüllt und in 
den Eisdielen herrscht Hochan
drang. Allerdings hat ein Som-
mer auch seine kleinen Schatten-
seiten, bei denen Vorsicht gebo-
ten ist. 

Sonnenstrahlen. Zu viel Sonne ist 
grundsätzlich schädlich. Sie beschleu­
nigt die Hautalterung und Faltenbil­
dung und das Risiko von Hautkrebs 
steigt. Seit den siebziger Jahren ha­
ben sich die Hautkrebsfälle verfünf­
facht. So sollten Sonnenschutzcremes 
wichtigster Wegbegleiter des Som­
mers sein. 

Der Hitzschlag stellt eine weitere Ge­
fahr dar. Der Hitzschlag entsteht als 
Folge von gestörter Wärmeregula­
tion im Körper. Der Körper kann die 
Wärme nicht mehr abtransportieren 
und als Folge treten Schwindel, Er­
brechen und erhöhte Körpertempe­
ratur auf, die mit kalten Umschlägen 
gesenkt werden sollte. Bei Schockzu­
ständen muss ein Arzt eingreifen. Das 
Risiko eines Hitzschlages lässt sich 
durch ausreichende Aufnahme von 
Flüssigkeit senken. Im Hochsommer 
wird geraten, täglich ungefähr zwei 
bis drei Liter Flüssigkeit zu trinken. 

Wespen können im Sommer 
lästig sein. Viele Menschen 
reagieren auf die Wespen­

stiche allergisch, für man­
che sind sie gar lebensge­

fährlich.  So sollte man sein Eis 
oder seine Getränke immer im Blick 
haben. Beim Spaziergang durch den 
Wald ist ebenfalls Vorsicht geboten. 

Die kleinen „Gefahren“  
des Sommers
Pieks, Sonnenbrand und andere kleine Störer



28 StippVisite

 

  

Rette Leben! 
 

Spende Blut! 
 Wo?   Zentralbau (Haus 20), UG 

  Institut für Transfusionsmedizin und  
  Klinische Hämostaseologie  
  Klinikum St. Georg gGmbH 
  Delitzscher Str. 141, 04129 Leipzig 

 

Wann?  Dienstag  von 13:00 bis 18:00 Uhr 

Donnerstag  von   7:30 bis 12:00 Uhr 
 

Anmeldung bitte unter Tel.: 0341-9092540 
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Georg stieß ihm die 
Lanze tief in die Seite. 
Vor Schmerzen brüllend 
wälzte sich der mäch­
tige Lindwurm herum, 
schlug mit seinem 
furchtbaren Schweif 
um sich. Der furcht­
lose Recke ritt um ihn 
herum, wollte den töd­
lichen Stoß führen. Da 
konnte sein Ross nicht 
weiter. Es hatte ein Huf­
eisen verloren und blu­
tete am Huf. Da sprang 
er ab und schlitzte mit 
einem mächtigen Hieb 
seines Schwertes dem 
Ungeheuer den Bauch 
auf, sodass es elendig­
lich verendete. Das Volk 
jubelte, und der König 
versprach dem Ritter 
die Erfüllung jeder Bitte, 
und sollte es die Krone 
sein. 

Doch der Ritter bat um 
nichts mehr als um ein 
neues Hufeisen für sein 
treues Pferd. Zum dau­
ernden Andenken na­
gelte man das alte Eisen 
auf Geheiß des Königs an eine alte 
Linde bei dem Kampfplatze. Als diese 
bei der Erbauung der Stadt Leipzig ge­
fällt werden musste, mauerte man 
das Hufeisen an der Wand der Niko­
laikirche fest. 

Sagen und Legenden werden von 
Generation zu Generation wei-
tergegeben. Meist sind es jahr-
hundertealte Erzählungen einfa-
cher Menschen, in denen Wün-
sche, Träume und Hoffnungen 
ausgedrückt werden. In seinem 
Buch „Alte Leipziger Sagen“ hat 
Jürgen Friedel die schönsten aus 
der Region gesammelt und neu 
erzählt – wie die, die sich um St. 
Georg rankt: An der Ostseite der 
Nikolaikirche findet der aufmerk-
same Betrachter ein großes Huf-
eisen. Wie es dorthin gelangte, 
berichtet die Geschichte über 
den Kampf des Heiligen mit dem 
Drachen. 

Sankt Georgs Hilfe

Dort, wo Pleiße und Parthe früher 
zusammenflossen, lag einst in sla­
wischer Zeit ein festes Schloss. Ein 
alter König mit seiner Tochter lebte 
da. Alles hätte friedlich sein können, 
wenn nicht ein gräulicher Lindwurm 
die Gegend und die Menschen be­
droht hätte. Täglich verlangte er zwei 
Schafe, dann Rinder und Pferde. Und 
als auch die aufgefressen waren, for­
derte er Menschen.
 
Man loste jeden Tag einen aus, und 
schließlich fiel das Los auf die schöne 
Königstochter. Man führte sie dem 
Untier entgegen. Da ritt ein stattli­
cher Ritter auf einem kräftigen Rosse 
mit prächtiger Rüstung heran. Es war 
Sankt Georg selbst. Als er von der Not 
der Menschen hörte, bat er den König, 
den Kampf wagen zu dürfen.
 
Schon brach das Untier hervor aus 
dem Sumpfe. Es bäumte sich auf, den 
Ritter zu vernichten, der sich ihm in 
den Weg gestellt hatte. Doch Sankt 

Monika Lange,
Abteilung Unternehmens
kommunikation

Drachenkampf in Leipzig
Sagen aus der Region
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nicht mehr als zwei Eigelb pro Wo­
che essen. Empfehlenswert hingegen 
ist Fisch: Kaltwasserfische wie He­
ring oder Makrele enthalten reich­
lich Omega-3-Fettsäuren. Sie kom­
men auch in Pflanzenölen aus Raps, 
Walnüssen oder Leinsamen vor. Aus 
Omega-3-Fettsäuren bildet der Kör­
per Botenstoffe, die eine Entzündung 
hemmen können. Apotheker empfeh­
len Menschen mit rheumatischen Be­
schwerden deshalb mindestens zwei 
Fischmahlzeiten pro Woche. Wer kei­
nen oder nicht so viel Fisch mag, kann 
auf Nahrungsergänzungsmittel mit 
Omega-3-Fettsäuren ausweichen. 
Für eine ausreichende Versorgung 
mit Kalzium sollten Rheuma-Patien­
ten täglich einen halben Liter fettre­
duzierte Milch trinken oder entspre­

chende Mengen fettarmer Milchpro­
dukte essen. Ergänzt wird dies durch 
vegetarische Kost. Auch die bedarfs­
gerechte Zufuhr von Vitamin E und 
anderen Spurenelementen ist wichtig.

Rheuma-Patienten haben einen um 
etwa ein Fünftel erhöhten Energie­
bedarf. Bei ihnen sind Mangel- und 
Fehlernährungen oder Nahrungsmit­
telunverträglichkeiten häufig. Einige 
Rheumatiker reagieren auf bestimmte 
Lebensmittel wie Weizen, Mais oder 
Kaffee mit einem Krankheitsschub. 
Ein langfristig geführtes Ernährungs- 
und Beschwerdetagebuch kann hel­
fen, diesen Zusammenhang zu erken­
nen.

Quelle: abda.de

Die Ernährung kann rheumati-
sche Erkrankungen beeinflussen. 
Kleine Änderungen bei der Le-
bensmittelauswahl reichen oft 
schon aus. Sie sollten jedoch zu 
den persönlichen Vorlieben pas-
sen. Apotheker geben ihren Pa-
tienten gerne Tipps zur richtigen 
Ernährung. Bundesweit haben 
sich mehr als 2.000 Apotheker 
auf Ernährungsberatung spezia-
lisiert.

Chronische Entzündungen wie rheu­
matische Erkrankungen werden ge­
dämpft, wenn weniger Arachidon­
säure gegessen wird. Diese Fettsäure 
ist in Fleisch und Eigelb enthalten. 
Rheumatiker sollten deshalb höchs­
tens zweimal pro Woche Fleisch und 

Fisch statt Fleisch:
Rheuma durch Ernährung lindern

Selbst eine leichte und klinisch asymptomatische 
COPD (Chronic Obstructive Pulmonary Disease = 
Chronisch obstruktive Lungenerkrankung) beein-
trächtigt die Herzleistung. Die bei schwerer COPD 
bekannten kardialen Schäden und Funktionsein-
schränkungen beginnen vermutlich sehr viel früher 
als bislang gedacht, berichten US-Forscher im aktu-
ellen „New England Journal of Medicine“.

Die Wissenschaftler um Professor Graham Barr (Colum­
bia University Medical Center in New York) haben bei 2816 
gesunden, 45- bis 84-jährigen Erwachsenen eine Unter­
suchung durchgeführt. Struktur und Funktion von Lunge 
und Herz wurden mittels kernspin- und computertomo­
graphischer Diagnostik bestimmt. Die Patienten der Studie 

waren Teilnehmer der sogenannten MESA-Lungen-Studie 
(Multi-Ethnic Study of Atherosclerosis), bei der die frühen 
kardialen, pulmonalen und hämatologischen Krankheits­
befunde vor Auftreten von klinischen Symptomen unter­
sucht wurden. 

Nach Angaben der Wissenschaftler gab es einen klaren Zu­
sammenhang zwischen Lungenstruktur und Lungenfunk­
tion einerseits und kardialer Leistungsfähigkeit anderer­
seits. Besonders ausgeprägt war der Zusammenhang bei 
Rauchern, vor allem wenn sie ein Emphysem hatten. Eine 
bereits eingeschränkte Herzleistung hatten auch Patienten 
mit leichter COPD, die nie geraucht hatten. 

Quelle: facharzt.de

Herzleistung bereits bei 
leichter COPD eingeschränkt

Aufgeschnappt
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Haben Sie es schon er-
lebt, wenn Ihre Kin-
der oder Enkelkinder am 
Samstag in die Disko ge-
hen? Sozusagen „Big 
Night out“? Mein lieber 
Schollie, das ist ja gerade 
so, als würden sie sich für 
die Oscar-Nacht fertig-
machen. Ich bin hinterher 
auch fertig. 

Heute beginnt die Disko ja 
nicht um 20 Uhr. Nein, vor 
23.30 Uhr oder noch später 
braucht man gar nicht anzu­
kommen. Keiner da. Aber ich 
schwöre es, spätestens um 
18 Uhr startet das Tuning. 
Zuerst wird stundenlang ge­
duscht, die Haare gewa­
schen, gespült, konditioniert 
(Conditioner), rasiert, geölt 
und gepudert. Dann wird lo­
tioniert und parfümiert. Und 
dann erfolgt die Inspektion 
des Kleiderschranks mit An­
probe. Schade, dass keine 
Verkäuferin bereit steht, um 
die Kleider, Hosen, Blusen, T-
Shirts und Jacken wieder auf 
die Bügel und in den Schrank 
zu hängen. Aber wozu gibt es 
ein  Bett, einen Schreibtisch, 
das Regal, den Sessel oder 
auch den Fußboden? 

19.30 Uhr. Nachdem das Chaos im 
Zimmer perfekt ist, tauchen die ersten 
Aggressionen auf: „Ich habe überhaupt 
nichts anzuziehen.“ Nee, die Klamotten 
sehen ja jetzt auch aus, als würden sie 
gleich in die Altkleidersammlung ge­
hen. Und welche Schuhe? Klack, klack, 
klack, klack. Klack, klack, klack, klack. 
High Heels auf Laminat. Gott sei Dank 
ist Laminat kratzfest und weist keine 
Pfennigabsatzspuren auf – es klappert 
nur unerträglich. 

20.30 Uhr. Die Schminkarie star­
tet. Creme, Make up, Lidschatten und 
noch ein anderer oben drauf, Wim­
perntusche.  Schei … verschmiert. Al­
les noch einmal von vorne. Jetzt die 
Haare. Zuerst föhnen, dann stylen 
mit Glätteisen. Ich habe früher immer 
Plätteisen verstanden. Na ja, genauso 
heiß ist es ja. Ich verstehe nicht, wie 
Haare das aushalten. Selbst Stoffe be­
kämen bei dieser Temperatur braune 
Stellen. 

21.30 Uhr. Beide „Topmo­
dels“ (25 und 19 Jahre alt, 
wobei die 25-jährige noch 
chaotischer ist) sind nun fast 
startklar – bis auf die Kla­
motten. Also neue Anprobe. 
Allerdings werden die Zim­
mer getauscht. Und tatsäch­
lich haben beide nach wei­
teren 30 Minuten ihr Out­
fit gefunden. Das ging aber 
schnell. Während des gan­
zen Rituals lassen sie sich 
durch Funk, Punk, House 
Music und Techno einstim­
men – mein Trommelfell vi­
briert. Und die Musik, so­
fern man es so nennen kann, 
kommt auch noch aus dem 
Laptop und klingt, als wür­
den Eingeborene im Busch 
ihren Tanz mit klappernden 
Blechdosen begleiten. 

22 Uhr. Glauben Sie ja 
nicht, dass das alles war. 
Die Fingernägel passen noch 
nicht. Und das ist mal keine 
schnelle Sache. Einmal ver­
schmiert und schon hat der 
Nagellackentferner den Vor­
tritt. Nach der Malerei heißt 
es warten. Bloß nichts an­
fassen. Problem, wenn die 
Katze plötzlich kuschelt. 

22.30 Uhr. Eine Stunde 
noch bis zum großen Auftritt. Also 
sitzen beide, anfangs noch aufrecht, 
damit nichts knittert, verrutscht oder 
verschmiert, auf dem Sofa und gu­
cken noch fern. Nach und nach er­
schlafft die Muskulatur und die Au­
genlider werden verdächtig schwer. 
Das ändert sich im Nu kurz vor 23.30 
Uhr: Plötzlich ist die Körperspannung 
wieder da, die Augen strahlen und die 
zwei Grazien starten zum wichtigsten 
Contest der Woche.

Das letzte Wort hat: Birgit Russell

Diskussion,  
Desaster 
und dann

Disko
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Seit mehr als 2500 Jahren wird Ginseng 
als einer der größten Schätze der Medi-
zin angesehen und seine umfassende 
Wirkung in vielen medizinischen Berei-
chen genutzt. Nutzen Sie die Kraft der 
„Menschenwurzel“.

Fordern Sie unsere Informationen an!

FloraFarm Ginseng. 
	 Für alle, die noch viel vorhaben.


